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Von den heute über 50 verschiedenen Berylliummi­
neralien, die einen mehr oder weniger merklichen 
Gehalt an Beryllium aufweisen, sind derzeit 9 aus 
den Ostalpen bekannt; diese sind in Tab. 1 ange­
führt. Auch in dem sehr mineralreichen Gebiet der 
Hohen Tauern sind Berylliummineralien eher zu den 
seltenen Mineralbildungen zu rechnen. Trotzdem 
sind besonders in den letzten Jahren viele Neufunde 
beschrieben worden. Waren etwa Mitte der 60-iger 
Jahre mit einer Veröffentlichung von KONTRUS 
(1965) insgesamt 5 Berylliumträger von etwa 50 ver­
schiedenen Lokalitäten in den Ostalpen nachge­
wiesen, so hat sich die Zahl der heute bekannten 
Berylliummineralien auf 9 in weit über 100 verschie­
denen Fundorten erhöht. Es ist dies vor allem das 
Verdienst unserer einheimischen Sammler und es 
ist zu erwarten, daß auch in Zukunft die Liste der in 
den Alpen nachgewiesenen Berylliummineral-Fund­
punkte noch eine wesentliche Erweiterung erfahren 
wird.

Berylliummineralien in den Ostalpen

Bavenit
Bazzit

Bertrandit

Beryll

Ca4AI2[(0H)2/Si9026]; orthorhombisch
Sc2Be3[Si60 18]; dihexagonal-dipyra- 

dalmi
rhombisch-Be4[(0H)g/Si20 7); 

p y r a m i d a l
AI2Be3[Si60 18]; dihexagonal-dipyra- 
midal

Chrysoberyll AI2Be04; rhombisch-dipyramidal 
Euklas AIBe[0H/Si04]; monoklin-prismatisch
Gadolinit Y2FeBe2[0/S i04]2; monoklin-prisma­

tisch
Milarit KCa^AIBeJSLoOonl; 1/2 H90; dihexa-

gonal-d ¡pyramidal 2
Phenakit Be2[Si04]; trigonal-rhomboedrisch

Versucht man eine genetische Gliederung der Beryl­
liummineral-Vorkommen der Ostalpen, so sind zu­
nächst die primären Vorkommen von den sekundä­
ren Mineralisationen zu unterscheiden. Zu ersteren 
sind die u. a. in Biotit- und Talkschiefern einge­
wachsenen Berylle und Phenakite des Smaragd- 
Vorkommens der Leckbachrinne im Habachtal, 
Salzburg, und die Berylle in den Pegmatiten des 
steirisch-kärntnerischen Altkristallins zu rechnen. 
Als sekundäre Bildungen werden hier die Beryllium­
mineralien der alpinen Klüfte im weitesten Sinne 
verstanden. Ortsgebundene Umsetzungen von 
Berylisubstanz in andere Berylliummineralien, z. B. 
Bertrandit oder Milarit, wie dies etwa in den Beryl- 
liumpegmatiten der Böhmischen Masse des öfte­
ren festzustellen ist (NIEDERMAYR 1971, KOLLER & 
NIEDERMAYR 1979), konnten im Alpenbereich bis­
her nicht beobachtet werden.

In der Folge sollen die in den Ostalpen auftreten­
den Berylliummineralien gegliedert nach primären 
und sekundären Vorkommen etwas eingehender 
besprochen werden.

Primäre Berylliummineralien
Die primären Berylliummineral-Vorkommen verdan­
ken ihre Mineralführung einerseits Stoffkonzentra­
tionen im Zuge metamorphogener Prozesse (Sma­
ragd- und Phenakit-Porphyroblasten der Leckbach­
rinne, MORTEANI & GRUNDMANN 1977), anderer­
seits magmatischen Spätphasen (Beryllpegmatite).

Beryll
Der Beryll, das Aluminium-Beryllium-Silikat, ist das 
weitaus häufigste primäre Berylliummineral in den 
Ostalpen. In dem Vorkommen von der Leckbachrin­
ne im Habachtal tritt er u. a. auch in seiner edlen, 
durch variablen Cr3+ - Anteil mehr oder weniger 
schön grün gefärbten Abart, dem Smaragd, auf.

Smaragdporphyrobiast asu Biotitschiefer - Leckbachrinne, Ha­
bachtal; Länge des Kristalls 1,5 cm. Das schlierige Interngefüge 
ist ein Hinweis darauf, daß der Kristall posttektonisch gebildet 
wurde. Sammlung und Fotos; NHM Wien (Inv. Nr. J 8290).

29



Das für die Färbung maßgebliche Cr3 + -lon stammt 
dabei aus benachbarten ultrabasischen Gesteinen 
(die heute in Form von Talkschiefern, Serpentinen u. 
ä. vorliegen). Der Beryll selbst ist ein Produkt einer 
metamorphosebedingten Sammelkristallisation 
(die Bildung der Berylle ist damit vergleichbar etwa 
den Granatkristallen der Granatglimmerschiefer 
unserer Alpen). Obwohl die Smaragdführung des 
Vorkommens in der Leckbachrinne nicht unerheb­
lich ist, sind hinsichtlich Farbe und Einschlußfrei­
heit gute Schleifqualitäten eher selten. Risse, Ein­
schlußzüge von Biotit, Hornblendenädelchen und 
von anderen Mineralien sowie Flüssigkeitsfahnen 
mindern den Wert der Habachtaler Smaragde er­
heblich. Neben dem grün gefärbten Smaragd sind 
aus dem genannten Vorkommen auch noch blau­
grauer (Aquamarin) und schmutziggrauer Beryll so­
wie Chrysoberyll, Gadolinit, Milarit und Phenakit 
als weitere Berylliummineralien zu nennen. Eine 
sehr ausführliche Darstellung des Vorkommens 
gibt GRUNDMANN (1979).
Graugrüne, durch einen gewissen Gehalt an Cr3 + - 
lonen gefärbte Berylle, die mit Vorbehalt als Sma­
ragde anzusehen wären, sind auch neuerdings aus 
dem Scheelitbergbau Felbertal genannt worden. 
Da auch hier einerseits basische Gesteine mit be­
stimmter Cr3 + -Führung (Fuchsit!) auftreten (Horn­
blendefels-Zyklus, HÖLL 1975), andererseits Beryll, 
u. zw. Aquamarin, in größeren Mengen vorhanden 
ist, wäre das gelegentliche Vorkommen von Sma­
ragd durchaus zu erwarten. Obwohl der meist inten­
siv blau gefärbte Aquamarin dieses Vorkommens 
häufig in Quarzgängen auftritt und vom Autor als 
Kluftmineral im weiteren Sinn aufgefaßt wird, ist 
gerade in diesem Bereich wohl auch das Vorhan­
densein von primärer Beryllsubstanz anzunehmen. 
Die primären Berylle, vermutlich pegmatitischen 
Ursprungs, sind tektonisch meist stark zerbrochen 
und zu einem mehr oder weniger gleichkörnigen 
Haufwerk zerrieben worden.
In Pegmatiten des ostalpinen Altkristallins (Spittal 
a. d. Drau, Villach, Saualpe, Kor-, Pack-, Stub- und 
Gleinalpe, Radegund) ist Beryll in z. T. beachtlichen 
Kristallen gefunden worden. So soll er in der Grube 
Peter des ehemaligen Glimmerabbaues von St. 
Leonhard, Saualpe, in bis armdicken Kristallen vor­
gekommen sein. Beryll, z. T. als Aquamarin vorlie­
gend, wurde im Bereich der Pack mehrfach erwähnt 
(z. B. KREBERNIK 1959). Im Gegensatz zu den be­
reits genannten Vorkommen sind die Berylle aus 
der Umgebung des Gasthauses Schöcklbartl im 
Radegunder Kristallin sowie vom Feldspatbruch 
bei Spittal a. d. Drau meist subidiomorph bis xeno­
morph; gut ausgebildete Kristalle sind in diesen 
Bereichen selten.
In den bisher genannten Vorkommen tritt der Beryll 
in der einfachsten Formenkombination, die wir von 
diesem Mineral kennen, auf; mit deutlich entwickel­
ter Basis {0001} und dem Prisma I. Stellung {1010}.

Chrysoberyll
Aus dem Smaragd-Vorkommen der Leckbachrinne 
im Habachtal sind vor einigen Jahren hellgelbe, un­
regelmäßig begrenzte Körnchen und neuerdings 
bis 2 cm große, graugrüne, flachtafelige Kristalle 
von Chrysoberyll in den Phenakit führenden Chlorit- 
und Chlorit-Phlogopit-Linsen bekannt geworden. 
Die paragenetische Ähnlichkeit zu dem Smaragd- 
Vorkommen an der Takowaja im Ural bzw. zu jenem

der Novello Claims in Rhodesien, die beide Chryso­
beryll (mit der Abart Alexandrit) führen, ist damit 
augenscheinlich . Chrysoberyll wird als Seltenheit 
auch aus dem Scheelitbergbau im Felbertal ge­
nannt (HÖLL 1981).
Gadolinit und Milarit
Als Einzelfunde sind aus dem schon mehrfach er­
wähnten Smaragd-Vorkommen im Habachtal auch 
die seltenen Berylliummineralien Gadolinit (POSTL 
1981) und Milarit zu erwähnen. Sie treten hier im 
Gestein eingewachsen auf und sind daher in die­
sem Fall zweifelsfrei als primäre Bildungen anzu­
sprechen.
Vermutlich zählt dazu auch der von MEIXNER (1976) 
beschriebene Gadolinit aus dem Deisl-Bruch in der 
Rauris. Gadolinit und Milarit sind sonst aber nur in 
alpinen Klüften beobachtet worden.

Phenakit
Auch das Beryllium-Silikat Phenakit ist in alpinen 
Klüften häufiger anzutreffen. Als primäre Bildung

1120

ist der Phenakit in den Ostalpen aus den in Talk­
schiefern eingeschalteten Chlorit- und Chlorit-Phlo­
gopit-Linsen und in grobblättrigen Talkgängen der 
obersten Leckbachrinne bekannt. Die Kristalle er­
reichen hier bis zu 10 cm Größe und sind z. T. von

Im Chlorit eingewachsener Phenakit von der Leckbachrinne im 
Habachtal; Länge des Kristalls 6,5 cm, Höhe 2 cm. Sammlung 
und Foto: NHM Wien (Inv. Nr. L 3461).
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ausgezeichneter Schleifqualität. Dem Autor ist ein 
geschliffener, allerdings nicht einschlußfreier, 
Phenakit im Gewicht von etwa 55 Karat von diesem 
Vorkommen bekannt. Ein zweiter farbloser Stein, 
mit 49,25 Karat etwas kleiner, ist dagegen vollkom­
men frei von Einschlüssen. Auch leicht orangen­
braun gefärbte Phenakite sind hier gefunden wor­
den. Die rhomboedrisch bis dickprismatischen Kri­
stalle dieses Vorkommens zeigen im wesentlichen 
die trigonalen Pri_smen I. und II. Stellung und das 
Rhomboeder {1011}. Im Gegensatz dazu sind die 
Phenakite der alpinen Klüfte immer mehr oder we­
niger langprismatisch entwickelt. Nach HÖLL (1981) 
zählen Phenakit und Chrysoberyll auch zu den Erz­
mineralien der Scheelitlagerstätte im Felbertal und 
gehören somit hier zu den primären Berylliumpha­
sen.

Sekundäre Berylliummineralien
Sieht man von den beryllführenden Pegmatiten des 
Alpenraumes ab, so sind die primären Beryllium­
mineralien nur an wenige Vorkommen gebunden. 
Im Gegensatz dazu finden sich die sekundären 
Berylliummineralien in den verschiedensten alpinen 
Kluftparagenesen und sind neuerdings auch außer­
halb des Tauernfensters nachgewiesen worden 
(Bavenit aus dem Humpelgraben, POSTL 1981). Ge­
nerell fällt aber auf, daß die primären Beryllvorkom­
men im Altkristallin relativ weit verbreitet sind, die 
sekundären Beryllium-Mineralisationen aber prak­
tisch nur im tiefsten alpinen Stockwerk, dem Pen­
nin, zutage treten. Der Grund dafür ist zweifellos in 
der höhergradigen alpidischen Metamorphose der 
letztgenannten Einheit zu suchen. Das für die Bil­
dung der Berylliummineralien u. a. notwendige 
Beryllium stammt jedenfalls aus den Nebengestei­
nen dieser Mineralisationen bzw. aus präexisten­
ten Mineralphasen, z. B. Beryll, die im Zuge der 
retrograden Metamorphose mit der Kluftlösung 
reagierten und wieder aufgelöst (instabil) wurden. 
Dies ist nicht nur durch Ätzerscheinungen an Beryll, 
Phenakit und Milarit belegt, sondern auch durch 
die Abfolge der verschiedenen Berylliumträger in 
manchen Paragenesen nachzuweisen.

Bavenit
Das Calcium-Beryllium-Aluminium-Silikat Bavenit

Bavenit-Igel von der Waschkopf-Ostseite, Untersulzbachtal’ 
Blldbrelte ca. 6 mm. Sammlung und Foto: NHM Wien (Inv. Nr. L 
7046).

Feinfilziger Bavenitrasen (über Adular und Epidot) - Sattelkar, 
Obersulzbachtal; Bildlänge etwa 5 mm. Im Bavenitfilz stecken 
noch dümtafelige Prehnitkristalle. Sammlung und Foto: NHM 
Wien (Inv. Nr. L 6636).

ist früher offensichtlich in alpinen Klüften überse­
hen worden. Meist bildet der Bavenit unansehnli­
che, wirrstrahlig-filzige, watteartige Beläge über 
Adular, Quarz und anderen Kluftmineralien. Noch 
vor wenigen Jahren angezweifelt, ist er jetzt aus 
über fünf Fundbereichen bereits bekannt. Morpho­
logisch gut entwickelte, langtafelige Kristalle sind 
aber selten. An Vorkommen sind der Bereich des 
Waschkopfes, zwischen Unter- und Obersulzbach­
tal, der Beryller im Untersulzbachtal, die 
Gjaidtroghöhe in der Großen Fleiß, der Siglitzer Un­
terbaustollen (hier erfolgte der Erstnachweis für 
Österreich durch HABERLANDT & SCHIENER 1951) 
und die Kraftwerksstollen im Bereich von 
Böckstein zu erwähnen. Ungewöhnlich ist das 
röntgengraphisch gesicherte Vorkommen von 
Bavenit aus der interessanten Paragenese im Hum­
pelgraben, Gleinalpe (POSTL 1981).

201

210

Bavenit von der Waschkopf-Ostselte

Bazzit
Der Bazzit - das Scandium-Analogon zum Beryll - 
wurde durch HÄNNI (1979) von der Gjaidtroghöhe 
im Großen Fleißtal bekannt gemacht (Funde von 
Herrn K. SCHEBESTA, Wien). Der Bazzit zeigt cha­
rakteristisch schilfig-ausspitzende Enden bei ton­
nenförmiger Gestalt und intensiv blauer Färbung. 
Die Farbe wird im wesentlichen durch das Fe2 + - 
lon, das im Bazzit in variablen Gehalten eingebaut 
ist, verursacht. Es wäre zu vermuten, daß Bazzit in 
alpinen Klüften der Ostalpen - analog jenen der
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Westalpen - häufiger auftritt; ähnlich gebaute und 
auffallend blau gefärbte Kristalle aus alpinen Kluft­
mineralisationen haben sich bei einer entsprechen­
den Überprüfung bisher aber immer als Aquamarin 
herausgestellt.

Bertrandit
Obwohl der erste Nachweis von Bertrandit, ein wei­
teres Beryllium-Silikat, in den Ostalpen erst vor we­
nigen Jahren erfolgte (NIEDERMAYR & KONTRUS 
1973), ist dieses Mineral in manchen Bereichen in 
großer Menge in alpinen Klüften festgestellt worden. 
Die bis 1 cm großen Kristalle sind in der Regel tafe- 
lig entwickelt; sie zeigen oft typische Kniezwillinge 
nach (021) sowie Ergänzungszwillinge nach (010).

100

Bertrandit;
a) Seebachplaik im Obersulzbachtal
b) Bärenfallstaudamm bei Böckstein

Das Doma {011} sowie verschiedene Pinakoide 
sind am Aufbau der Kristalle beteiligt. An Fundor­
ten bzw. Fundbereichen sind zu nennen das See- 
bachkar im Obersulzbachtal, Westfeld des Schee- 
litbergbaues im Felbertal, der Lohning-Bruch in der 
Rauris, der Bereich Grieswies-Schafkar, die Umge­
bung von Böckstein (z. B. Bärenfallstaudamm, Naß­
feldstraße, Schöneckalm, Haitzingalm - Druckstol­
len) und südlich des Tauern-Hauptkammes die 
Gjaidtroghöhe im Großen Fleißtal sowie die Jamnig- 
Alm bei Mallnitz. Der wahrscheinlich schönste 
alpine Bertrandit-Fund stammt vom Bärenfallstau­
damm (Fund; P. RINKE, Wien). Die Kristalle errei­
chen hier ¡über 1 cm Größe und zeigen Kombinatio­
nen aus Knie- und Ergänzungszwillingen.

Beryll
Als sekundäre Berylliummineral - im Sinne der ein­
gangs gegebenen Definition - tritt Beryll in den Hohen 
Tauern überwiegend in Quarzgängen eingewachsen 
auf. Da er in diesen Fällen immer dem Nebengestein 
aufsitzt und vollflächig entwickelt in die ehemaligen 
Hohlräume hineinragt und somit erst später vom Quarz
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Berylle vom Beryller im Untersulzbachtal
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umschlossen wurde, ist er auch hier sicher als Kluft­
mineral anzusprechen (siehe dazu NIEDERMAYR 
1980). Zweifellos ist er aber in diesem Fall eine sehr 
frühe Bildung. Neben den in Quarzgängen einge­
wachsenen Beryllen, meist mehr oder weniger in­
tensiv blau gefärbten Aquamarinen, kommt der 
Beryll aber auch in meist wesentlich schwächer ge­
färbten bis farblos-trübweißen Individuen als typi­
sches Kluftmineral vor. Nach den bisherigen Unter­
suchungen scheint eine gewisse Variabilität im Fe2+- 
Gehalt der alpinen Kluftberylle für deren unter­
schiedlichen Farbintensität verantwortlich (HÄNNI 
1980 und eigene Beobachtungen). Manche Berylle 
sind auch deutlich zonar gebaut, mit Fe-armen 
Kern und Fe-reicher Hülle.
Sowohl die in Quarzgängen eingewachsenen als 
auch die in Klüften frei aufgewachsenen Berylle 
zeigen einfache Formenkombinationen. Es über­
wiegen das Basispinakoid und das Prisma I. Stel­
lung; daneben treten fallweise noch das Prisma II. 
Stellung und hexagonale Dipyramiden auf.

Kluftberyll auf Rauchquarz aufgewachsen -'Roßalm, Reißeck­
gruppe; Länge des Kristalls 2 mm (in der Bildmitte). Sammlung 
und Foto: NHM Wien.

In der Literatur werden eine Vielzahl von Beryll-Vor­
kommen in den Hohen Tauern genannt; davon seien 
nur einige wenige nachstehend angeführt: 
Aquamarin in Quarzgängen: Kraxentrager und 
Schrammacher (Tuxer Alpen), Rotbachlspitze, Feld­
kopf, Lapenspitze (Zillertaler Alpen), Seebachkar, 
Beryller, verschiedene Fundorte im Habachtal und 
in der Scham, Felbertal, Bereich Rauris - Gastein, 
Romatespitze - Woiskenscharte, Spielkogel im 
Großarltal, Weiße Wand und Bockriegelwald bei 
Mallnitz.
Frei aufgewachsene Kluftberylle: Mörchnerkar und 
Kl. Mörchner (Zillertaler Alpen), Waschkopf-Ostsei­
te und Beryller (Untersulzbachtal), Hocharn, Roß­
alm b. Spittal a. d. Drau, Gößgraben im Maltatal.



Das von GASSER (1913) erwähnte Vorkommen von 
in Derbquarz eingewachsenen, lichtblauen bis 
trübweißen Beryllen von der Trojeralpe in Daber 
(oder Daberlenke) zwischen Prägraten und dem De- 
fereggental ist durch neue Funde bisher nicht veri­
fiziert worden. Aus dem gleichen Bereich stammen 
aber hellgrüne bis trübweiße, stengelige Kristalle 
von Zoisit, die ebenfalls in derbem Quarz einge­
wachsen sind (in der Sammlung des Naturhistori­
schen Museums zunächst unter der Bezeichnung 
»Beryll« etikettiert). Es dürfte sich somit hier aller 
Voraussicht nach um eine Fehlbestimmung han­
deln.
Eine Zusammenstellung der ostalpinen Beryliium- 
mineralien mit Auflistung aller bisher bekannten 
Vorkommen und deren Paragenesen ist in Vorbe­
reitung.

Euklas
Unter den alpinen Berylliumträgern ist der Euklas, 
das Aluminium-Beryllium-Silikat, das geheimnis­
umwittertste Mineral bis heute geblieben. In den 
Westalpen bis heute unbekannt, ist er aus den Ost­
alpen von verschiedenen Lokalitäten schon seit 
langem nachgewiesen. Meist ist der Euklas nur in 
wenigen Individuen in einer Kluftparagenese ver­
treten. Das bisher reichhaltigste Vorkommen stellt 
zweifellos jenes dar, das u. a. durch die Stücke in 
der Sammlung des Naturhistorischen Museums in 
Wien dokumentiert ist und hier lange Zeit unter der 
Fundortbezeichnung »Graden, Mölltal« geführt

021

Euklas;
a) »Graden, Mölltal« (vermutlich Kamm Modereck-Hocharn,

nach KOECHLIN 1905)
b) Zillertal

wurde. Wahrscheinlich stammen diese Stufen aber 
vom Kamm Modereck - Hocharn (siehe dazu auch 
KOECHLIN 1905 und NIEDERMAYR et al. 1976). In­
teressant ist, daß die aus der Rauris bekannten 
Euklasfunde sehr unterschiedlichen Paragenesen 
und Nebengesteinen zuzuordnen sind. Sie müssen 
damit von verschiedenen Fundstellen stammen, 
könnten aber durchaus aus ein und demselben 
Fundbereich kommen.
An sicher nachgewiesenen Vorkommen von 
alpinem Euklas sind bisher bekannt: Windtal und 
Innerkeesalpe-Roßhuf (aus dem Bereich der Drei­
herrenspitze im italienisch-österreichischen Grenz­

gebiet), der Bereich Grieswies-Schwarzkopf bzw. 
Krumikeeskopf und der Hohe Goldberg in der 
Rauris. Kürzlich wurde Euklas auch von einem 
nicht näher angegebenen Fundpunkt aus dem Zil­
lertal genannt. Dies wäre deshalb bemerkenswert, 
da aus dem Bereich der mittleren und westlichen 
Tuxer- und Zillertaler Alpen außer Beryll bisher 
keine anderen sekundären Berylliummineralien be­
kannt geworden sind.
Die alpinen Euklas-Kristalle erreichen bis 1,2 cm 
Größe und sind meist vollkommen klar und flächen­
reich.

Gadolinit
Das Yttrium-Eisen-Beryllium-Silikat Gadolinit ist in 
ostalpinen Klüften äußerst selten und zunächst 
nur aus dem Bereich von Böckstein, hier aller­
dings reichlicher, bekannt gewesen. Die kleinen, 
grau- bis hellgrünen Kristalle zeigen meist isome­
trischen Habitus. Einen ungewöhnlich großen, 
dunkelgrünen und nach (001) tafelig entwickelten 
Kristall beschreibt MEIXNER (1976) aus dem Deisl- 
Bruch in der Rauris. Er scheint hier allerdings eher

001

Gadolinit vom Gemeindesteinbruch bei Böckstein

eine primäre Komponente zu sein. Aus dem glei­
chen Bereich, aus dem Lohning Bruch in der Rau­
ris, wurden dann Gadolinit-Kristalle auf und neben 
Synchisit beobachtet. Ein weiterer Fund wurde nun 
kürzlich auch aus der interessanten und an Selten­
heiten reichen Paragenese des Hopffeldbodens 
im Obersulzbachtal bekannt gemacht. Die sehr 
kleinen, isometrischen Kristalle zeigen ähnliche 
Ausbildungen wie jene von Böckstein (STRASSER 
1981).

Milarit

Neben Beryll und Bertrandit ist der Milarit das dritt- 
häufigste Berylliummineral in den Ostalpen. Vor

Milarit;
a) Beryller im Untersulzbachtal
b) kreiselförmiger Milarit von der Waschkopf-Westseite, 

Obersulzbachtal
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allem In den letzten Jahren ist er von verschie­
denen Stellen nachgewiesen worden. Die farblosen 
bis trübweißen, z. T. durch feinverteilte Chlorit­
schüppchen leicht grün gefärbten Kristalle sind 
meist langprismatisch entwickelt mit der hexago­
nalen Dipyramide, den hexagonalen Prismen I. und 
II. Stellung und dem Basispinakoid. Milarit - manch­
mal zu charakteristischen, sternförmigen Gruppen 
aggregiert - ist auf Adular oder Quarz aufgewach­
sen. Die Kristalle zeigen häufig typische Anlö­
sungserscheinungen. Eine ungewöhnliche Tracht­
variante wurde in einer alpinen Kluft an der West­
flanke des Waschkopfes im Obersulzbachtal beob-

Milarit von der Westflanke des Kl. Waschkopfes im Obersulz­
bachtal; Bildbreite 1,0 cm. Sammlung und Foto: NHM Wien (inv. 
Nr. L 6566).

achtet. Durch Dominanz der hexagonalen Dipyra­
mide {1011} und Zurücktreten bzw. Fehlen von 
Basis und hexagonalen Prismen zeigen diese Mila- 
ritkristalle kreiselförmigen Habitus. Eine analoge 
Tracht wurde von GRAESER et al. (1979) wenig spä­
ter auch an einem Schweizer Milaritvorkommen 
festgestellt.
An Vorkommen von Milarit sind zu nennen; Wasch­
kopf und Hopffeldklamm im Obersulzbachtal,

Dicksäuliger Milarit über Adular - Wildrechtshauser Steinkar, 
Stubachtal; Länge des großen Kristalls 4 mm. Sammlung und 
Foto: NHM Wien (Inv. Nr. L 7511).

Beryller bzw. Ascham-Alm im Untersulzbachtal, 
»Prehnitinsel«, Breitfuß und Wiesbachrinne im Ha- 
bachtal, Wildrechtshauser Steinkar im Stubachtal, 
Umgebung von Böckstein im Gasteiner Tal (Ge­

meindesteinbruch, Haitzingalm-Druckstollen, Knie­
beißgraben) und südlich des Tauernhauptkammes 
Defereggenhaus, Säulkopf bei Virgen, Laperwitz bei 
Kais und Stöcker Alm bei Mallnitz.

Phenakit
Das Beryllium-Silikat Phenakit ist das beryllium­
reichste Mineral. In Klüften zeigt er immer langpris­
matischen Habitus mit den trigonalen Prismen I. 
und_ II. Stellung, den Rhomboedern {1322} und 
{1120} und dem sehr selten entwickelten Basis­
pinakoid. Aufgrund des sehr ähnlichen Habitus ist 
die morphologische Unterscheidung zwischen 
Milarit und Phenakit, wenn letzterer an Stelle der 
Rhomboeder nur das Basispinakoid zeigt, sehr

1011

a) Krautgarten im Obersulzbachtal
b) »Fräserkopfo-Zwllllng vom selben Fundort

schwierig. Auffällig ist jedenfalls, daß in jenen Fäl­
len, die röntgenographisch überprüft wurden, bei­
de Mineralien nicht in dergleichen Paragenese Vor­
kommen. Aus diesem Grund dürfte das Zusammen­
vorkommen von Milarit und Phenakit im Gemeinde­
steinbruch bei Böckstein, das aufgrund von Litera­
turangaben angenommen wird, anzuzweifeln sein, 
solange kein röntgenographischer Nachweis der 
beiden Phasen in diesem Vorkommen möglich ist.
Den lange Zeit größten Phenakit-Kristall der Ostal­
pen und der Alpen überhaupt stellte der Fund vom 
Zwölferkogel im Habachtal dar (5 cm langer pris­
matischer Kristall, KONTRUS 1965). Größere Phe- 
nakit-Kristalle sind nun aber aus der Leckbachrin­
ne im Habachtal nachgewiesen; sie sind hier aller­
dings, wie bereits erwähnt, im Gestein eingewach­
sen und daher nicht als Kluftbildung zu betrachten. 
Phenakit ist vom Seebachkar und vom Krautgarten 
im Obersulzbachtal, aus dem Scheelit-Bergbau im 
Felbertal (hier möglicherweise als primäre Kompo­
nente der scheelitführenden Serie), aus dem Loh- 
ning-Bruch in der Rauris und von verschiedenen 
Stellen aus dem Bereich Gastein-Böckstein (Ort- 
bergschartl, Schleierfallstollen Böckfeldalm, Stub- 
nerkogel), von der Romatespitze und von der 
Stöcker Alm bei Mallnitz bekannt.

34



In vielen Fällen sind die im Vorstehenden erwähn­
ten Berylliummineralien in einer Mineralgesellschaft 
nur jeweils mit einer Phase vertreten. Einige Para­
genesen führen aber auch zwei oder selten auch 
mehrere der angeführten Berylliummineralien; der­
artige Sukzessionen sind in der Folge angeführt 
(nur auf die Berylliummineralien bezogen!):
Gjaidtroghöhe: Öeryll, Bazzit -  Bertrandit-

-  Bavenit
Waschkopf: Beryll -  Bavenit
Seebachkar: Beryll -» Bertrandit
Haitzingalm - Stollen bei Böckstein: Milarit -*

-►Bavenit
Bärenfallstaudamm: Beryll -  Bertrandit

FRANZ & MORTEANI (1981) haben nachgewiesen, 
daß die untere Stabilität von Beryll in wässeriger 
Lösung und bei einem pH2o von etwa 2 kb bei 325°C 
liegt. Wird diese Temperatur unterschritten, sollte 
Beryll- sofern er nicht von anderen Mineralien wie 
z. B. Quarz, umschlossen und damit der Reaktion 
entzogen wird - in wässriger Lösung instabil wer­
den. Dies steht in guter Übereinstimmung mit Be­
obachtungen an Berylliummineralien führenden 
Kluftparagenesen und erlärt auch, warum frei auf­
gewachsene Kluftberylle im Gegensatz zu den 
weitaus häufigeren Beryllen in Quarzgängen selten 
sind. Bei der Auflösung von Beryll wird Beryllium 
wieder der Kluftlösung zugeführt und kann zur Bil­
dung neuer Berylliumphasen beitragen.

Wie bereits eingangs erwähnt ist das primäre Stoff­
angebot für die Berylliummineralien der alpinen 
Klüfte im weiteren Sinne (dazu sind auch die beryll­
führenden Quarzgänge zu zählen) aus dem unmit­
telbaren Nebengesteinen dieser Mineralisationen 
im Zuge metamorpher Umsetzungen zu beziehen. So 
ist bekannt, daß bestimmte Mineralien bis zu 
einem gewissen Grad Beryllium in ihr Gitter ein­
bauen können (z. B. manche Feldspäte, besonders 
Plagioklase, und Glimmer). Wurden diese Minera­
lien durch Metamorphoseprozesse in andere Mine­
ralphasen übergeführt, die ihrerseits kein Beryllium 
aufnehmen können, so wird Beryllium in der fluiden 
Phase angereichert und kann zur Bildung eigener, 
Beryllium-führender Mineralien beitragen.
Wollen wir uns nun noch zwei abschließende Fra­
gen stellen, so erhebt sich einerseits die Frage, 
welche Berylliummineralien noch zu erwarten wä­
ren, die bisher in den Ostalpen noch nicht gefun­
den worden sind. Am ehesten käme hier der Asbe- 
casit, ein komplexes berylliumführendes Arsenit, 
in Betracht, das aus den Schweizer Alpen vom 
Cherbadung bekannt Ist. Wegen seiner speziellen 
Paragenese ist Asbecasit aber höchstens aus dem 
Bereich der Arsen führenden Erzgänge von Rauris- 
Gastein zu erwarten. Die Aussichten, in den Ostal­
pen neue Berylliumminerallen zu finden, sind daher 
sehrgerging.
Mit ziemlicher Sicherheit aber können wir anneh­
men, daß sich die Zahl der in den Ostalpen bekann­
ten Berylliummineral-Vorkommen auch in Zukunft 
erhöhen wird. Es konnte nicht Ziel der vorliegenden 
Zusammenstellung sein, alle die Probleme, die 
sich bei der Bearbeitung ostalpiner Kluftminerali­
sationen und hier speziell der Berylliummineralien 
führenden Kluftparagenesen, ergeben, aufzuzei­
gen. Wenn der eine oder andere Sammler dadurch

Anregungen für seine eigene Arbeit im Gelände 
und daheim mit der Lupe oder mit dem Binokular 
erhalten hat, so wäre der Zweck dieses Artikels er­
reicht. Der Autor ist aber für alle zusätzlichen Infor­
mationen, die diesen interessanten Problemkreis 
umfassen, der ja nur einen Teilaspekt der alpinen 
Kluftmineralisation ausmacht, und insbesondere 
für Hinweise auf Neufunde dankbar.
Im Text nicht erwähnte Literatur, die sich mit den 
Berylliummineralisationen der Ostalpen befaßt 
(Auszug): LEITMEIER (1937), GÜRKAN (1972), CAR- 
DOSO (1973),OKRUSCH et al. (1981).
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